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Wissen

Die sechs Hürden auf dem Weg zum Atomausstieg – Teil 2: Wachstum des Stromverbrauchs

Von Martin Läubli
Das Zauberwort heisst Energieeffizienz. 
Weniger elektrischer Strom soll im Haus-
halt fliessen, sparsamer sollen die  Elek-
tromotoren der Industrie drehen und 
die Server und Computer der Dienstleis-
ter funktionieren. Das fordern all jene 
Kreise, die sich sukzessive vom Atom-
strom verabschieden möchten. Energie-
effizienz ist die Voraussetzung, wenn 
Strom aus Wasserkraftwerken, Solar-, 
Wind- und Geothermiequellen einen Teil 
der AKW-Energie decken sollen. Einen 
Strich durch diese Rechnung könnte je-
doch das Wachstum machen. In der 
Schweiz leben nach einer Prognose des 
Bundesamts für Statistik in gut dreissig 
Jahren mehr als 8 Millionen Menschen. 
Das Bundesamt für Energie geht davon 
aus, dass es dann etwa ein Fünftel mehr 
Wohnungen als heute gibt. 

Ist diese Hürde zu meistern? Die Mei-
nungen gehen auseinander. Während 
die einen Studien von einem massiven 
Stromanstieg ausgehen, der durch Effi-
zienz und Einsparungen nicht zu kom-
pensieren sei, kommen andere zum 
Schluss, dass sich der Stromanstieg zu-
mindest bis 2035 stabilisieren lasse. Das 
ist auch ein Szenario des Bundesamts 
für Energie. 

Fortschritte bei Beleuchtung
Für Jürg Nipkow von der Schweizeri-
schen Agentur für Energieeffizienz (Safe) 
ist Letzteres nicht unrealistisch.   Das 
technologische Potenzial sei nach wie 
vor gross. Die Technik der Leucht diode 

(LED) sei etwa schneller entwickelt wor-
den als erwartet. Sie könnte laut Nipkow 
in den nächsten Jahren bereits eine at-
traktive Alternative zur Sparlampe wer-
den. Die LED ist nochmals bis zu 50 Pro-
zent effizienter. Die Glühlampe ver-
schwindet im nächsten Jahr vollständig 
vom Markt. Auch der Stromverbrauch 
des derzeit effizientesten Kühlschranks  
– einer der grossen Stromfresser im 
Haushalt – kann laut Nipkow  nochmals 
dank neuer Technik um die Hälfte redu-
ziert werden. Solche Geräte könnten 
bald auf dem Markt sein. 

Der gesamte Gerätepark eines Haus-
halts dürfte in den nächsten Jahren 
nochmals effizienter werden. Was aller-
dings nicht heisst, dass sich das auch in 
der Stromverbrauchskurve ablesen 
lässt. Die heutigen Haushaltsgeräte sind 
im Durchschnitt etwa sechs Jahre alt; es 
gibt aber nach wie vor auch viele ältere. 
«Einen grösseren kurzfristigen Effekt 
hat man, wenn die Vorschriften nur 
noch die effizientesten Geräte zulassen 
würden», sagt Nipkow.

Sollte sich die Politik tatsächlich künf-
tig eine stringente «Effizienzstrategie» 
zu Herzen nehmen, dann kommt sie 
nicht darum herum, alte Elektroheizun-
gen zu verbieten. Sie machen mindes-
tens 6 Prozent des gesamten nationalen 
Stromverbrauchs aus. «Dazu muss man 
die meisten schon älteren Besitzer mit 
grossen Anreizen überzeugen», sagt Nip-
kow. Ein befristetes Anreizprogramm 
des Bundes zeigte, dass die Nachfrage 
gross ist, Elektroheizungen durch 

 Wärmepumpen zu ersetzen, vorausge-
setzt, 10 bis 15 Prozent der Investitionen 
werden subventioniert.

Zurückhaltende Industrie
Auch in der Industrie ist das Effizienz-
potenzial längst nicht ausgeschöpft. Die 
Industriemotoren gehören zu den gröss-
ten Verbrauchern. Die neuen Elektro-
motoren bringen zwar gegenüber älte-
ren Modellen nur kleine Einsparungen, 
doch durch bessere Steuerung der Pro-
zesse, der Drehzahl regelung und neuer 
Pumpen oder Ventilatoren liessen sich 
bis zu 50 Prozent des Stromverbrauchs 
reduzieren. Der Motorenpark ist laut 
Energieagentur der Wirtschaft (EnAW) 
generell überaltert. Trotzdem geht der 
Wechsel zu neueren Generation nur 
langsam voran: Defekte Motoren wür-
den vielfach revidiert oder durch in-
terne Lagerbestände ausgewechselt. 
«Die grössten Kosten verursacht der Be-
trieb der Maschinen, deshalb ist es be-
triebswirtschaftlich lohnenswert, neue 
Motoren einzuführen», sagt Nipkow.

Das trifft auch für die Betreiber von 
Rechenzentren zu. In den meisten Unter-
nehmen sei Stromsparen beim Server-
system und bei der dazugehörigen Infra-
struktur noch kaum ein Thema, sagt 
Bernhard Aebischer vom Centre für 
Energy Policy and Economics der ETH 
Zürich. Serversysteme werden künftig 
im Stromhaushalt des Dienstleistungs-
sektors einen grossen Posten einneh-
men. «Dort gibt es Einsparungsmöglich-
keiten zwischen 20 und 70 Prozent.» 

Vielfach wird laut Aebischer schlicht 
vergessen, alte ungebrauchte Server aus 
dem System zu entfernen. Unternehmen 
kaufen neue Software für neue Server 
und lassen erst die alte und die neue An-
wendung laufen, später wird aber nur 
noch die neue gebraucht. So waren bis 
vor kurzem nur etwa 15 Prozent der Ser-
ver ausgelastet. Die Effizienz wird enorm 
gesteigert, wenn etwa mehrere Anwen-
dungen auf einem Server laufen. Die 
meisten Computerprozessoren ertragen 
auch einige Grad mehr Wärme, als der 
Hersteller vorschreibt, was die Kühl-
leistung beträchtlich senkt.

Ebenso lohnt es sich, anstelle von 
Strom fressenden Kühlmaschinen in 
Kühlsysteme zu investieren, die mit 
Aussenluft funktionieren. «Eine Hürde 
bei solchen Massnahmen ist fehlendes 
Wissen», sagt Aebischer. Der Bund 

 startet deshalb in den nächsten Wochen 
ein Förderprogramm, das eine Million 
Franken zur Verfügung stellt, um 
 Infrastrukturen von Rechenzentren 
 effizienter zu machen. 

Dank den Eco-Design-Richtlinien der 
EU sind in Europa in den letzten Jahren 
gute Fortschritte in der Energieeffizienz 
erzielt worden. Die Schweiz übernimmt 
grundsätzlich diese Direktiven laufend, 
ist beim Bundesamt zu vernehmen. 
Manchmal seien die schweizerischen 
Vorschriften sogar strenger, ab und zu 
würde die Schweiz aber auch hinterher-
hinken. Eine revidierte Energieverord-
nung mit weiteren Effizienzvorschriften 
ist in Vorbereitung. Für den Effizienzex-
perten Nipkow geht das zu langsam: «Es 
braucht jährlich eine Revision.» Bis jetzt 
ist die Energieeffizienz jedenfalls in der 
Statistik noch nicht spürbar.

Stromeffizienz ohne Wirkung
Trotz sparsameren Geräten und mehr Vorschriften steigt der Bedarf an Strom momentan noch weiter.

Der Sozialpsychologe Heinz 
Gutscher vermisst konkrete 
Informationen über 
 Energiesparmöglichkeiten.

Mit Heinz Gutscher  
sprach Martin Läubli

Herr Gutscher, Energieeffizienz und 
-einsparungen sind ein Schlüssel, 
um aus dem Atomstrom aussteigen 
zu können. In dieser Beziehung sind 
auch die Konsumenten gefordert.
In der Tat. Nachhaltigkeit bei der Ener-
gie beginnt mit politischem Handeln – 
im Herbst bei den Wahlen, die rich-
tungsweisend sind für unsere Energie-
zukunft. 

Warum ist Politik so wichtig?
Weil nachhaltiges Handeln nicht nur Pri-
vatsache, sondern auch Folge der gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen ist. 
Die Politik öffnet neue Spielräume und 

sperrt unerwünschte Entwicklungs-
pfade. Erst in zweiter Linie geht es um 
das Investitionsverhalten der Konsu-
menten im Haushalt, den Kauf der ener-
giesparendsten Geräte, die intelligenten 
technischen Hilfen, die zum Beispiel 
Rückmeldungen zum aktuellen Strom-
verbrauch und zum sparsamen Umgang 
mit Energie geben. Aber effiziente Ener-
gietechnik allein wird es nicht richten.

Was braucht es noch?
Es ist eine bekannte Tatsache, dass 
 technische Effizienzgewinne teilweise 
wieder zunichte gemacht werden, weil 
Energiedienstleistungen vermehrt in 
Anspruch genommen werden.

Sprechen Sie vom sogenannten 
Rebound-Effekt?
Genau. Einerseits sparen effiziente Ge-
räte Geld, das wir aber wieder für  andere 
Energiedienstleistungen – etwa einen 
grösseren Fernseher oder grössere Kühl-
schränke – ausgeben können. Anderer-
seits führen wir eine Art Energiekonto in 

unseren Köpfen, das wir durch Wohl-
verhalten an einem Ort entlasten, am 
anderen aber wieder durch Mehraus-
gaben belasten. Also Glühlampen raus, 
Energiesparlampen rein, aber dafür 
mehr Lampen installieren und sie länger 
brennen lassen. Vermeiden lässt sich 
dieser Effekt nur durch die Besinnung 
auf das unpopuläre «Wie viel ist eigent-
lich genug?». Um diese Effizienzrück-
schläge wenigstens zu reduzieren, fehlt 
uns oft die Information.

Fehlen Hintergrundinformationen, 
um den echten Energieverbrauch 
einschätzen zu können?
Bei vielen Geräten fehlen heute noch 
Hinweise, wie sie am effizientesten und 
sparsamsten betrieben werden. Das 
Gleiche beim Stand-by-Strom von Elek-
tro- und Unterhaltungsgeräten: Oft wird 
empfohlen, am besten alles an eine 
Stromschiene anzuschliessen – aber 
dann merkt man, dass der Videorekor-
der nicht ganz vom Netz sollte, um Auf-
nahmen zu machen. Der Aufwand für 

diese Informationsbeschaffung ist für 
die Einzelnen nach wie vor zu gross, was 
eine Verhaltensänderung nicht gerade 
fördert. Energie ist in einem Privathaus-
halt immer noch unsichtbar.

Ein höherer Strompreis könnte ihn 
sichtbar machen.
Das hilft nur eine gewisse Zeit. Doch 
schliesslich hat jeder sein Energiedienst-
leistungsbudget, auf das er nicht ver-
zichten will oder kann. Unser Energie-
verbrauch ist zudem nicht nur eine Folge 
von individuellen Entscheidungen. Er 
ist eingebettet in soziale Strukturen und 

kulturelle Normen. Und ein grosser Teil 
beruht auf Routine und Gewohnheit. 

Braucht es Vorbilder, die vorleben, 
dass es auch anders geht, oder eine 
Art kollektiven Druck?
Neuere Studien zeigen, dass bereits die 
Rückmeldung durch den Energieversor-
ger zum durchschnittlichen Strom-
verbrauch von Vergleichshaushalten bei 
jenen, die überdurchschnittlich viel 
 verbrauchen, eine Senkung in Richtung 
Durchschnitt auslöst. Aber auch der Ver-
brauch der besonders Sparsamen ver-
ändert sich, allerdings nach oben, eben-
falls zum Durchschnitt hin. Dieser un-
erwünschte Effekt lässt sich vermeiden, 
wenn nicht nur der Ist-Normverbrauch 
rückgemeldet wird, sondern auch Rück-
meldungen zum Soll-Verbrauch abgege-
ben werden, etwa in Form sozialer An-
erkennung oder von Noten. Trotz dieser 
Erkenntnisse aus der sozialwissenschaft-
lichen Forschung braucht es weitere 
Untersuchungen, um Konsumenten zu 
Effizienz zu bewegen.

«Effiziente Energietechnik allein wird es nicht richten»

Heinz Gutscher
Der Professor für 
Sozialpsychologie  
an der Uni Zürich ist 
Präsident der Akade-
mien der Wissen-
schaften und Mitglied 
der eidgenössischen 
Energiekommission.

Wofür die Schweizer Strom verbrauchen

Raumwärme
21,6%

Sonstiges
12,0%

Warmwasser
13,5%

Kochen
13,7%Beleuchtung

9,1%

Kühlen 
und Gefrieren
11,1%

Waschen 
und Trocknen
5,7%

Unterhaltung
9,4%

Klima, Lüftung,
Haustechnik  3,9%

Antriebe,
Prozesse

29,1%

Prozesswärme
33,3%

Antriebe,
 Prozesse

(z. B. Motoren 
und Pumpen)

54,4%

Sonstiges
6,8%

Warmwasser
0,7%

Beleuchtung
21,6%

Raumwärme
6,0%

Klima, Lüftung, 
Haustechnik
(z. B. Kühlung
von Servern)
30,1%

Raumwärme 0,5% Mobilität Inland 0,1%
Warmwasser 0,1%

Beleuchtung
9,0%

Unterhaltung
5,7%

Unterhaltung
1,1%

Klima, Lüftung,
Haustechnik 1,5%

Haushalte, Industrie und Dienstleistung verbrauchen gerundet je 30 Prozent des gesamten elektrischen Stroms, Verkehr und Landwirtschaft die restlichen 10 Prozent.
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Die künftige Energieversorgung der Schweiz 
steht im Brennpunkt der politischen und 
öffentlichen Diskussion. Experten streiten, ob 
nach der Reaktorkatastrophe in Fukushima 
eine Zukunft ohne Atomkraft möglich sei.  
Für Laien ist es schwierig, den Überblick über 
das komplexe Thema zu behalten. Eine Serie 
des TA soll als Leitplanke für die Diskussion 
dienen. In den nächsten Wochen stellen wir 
die wichtigsten sechs Hürden vor, die es für 
einen erfolgreichen Atomausstieg zu über-
winden gilt.

Teil 1: Sicherheit der Stromversorgung  ¬
Teil 2: ¬  Wachstum des Stromverbrauchs
Teil 3: Technische Hürden für die erneuer- ¬

baren Energien
Teil 4: Gibt es einen klimafreundlichen  ¬

Atomausstieg?
Teil 5: Widerstand von unerwarteter Seite ¬
Teil 6: Der politische Wille ¬

Das TA-Podium «Atomausstieg! Atom-
ausstieg?» findet heute 28. April, um 20 Uhr, 
im Kaufleuten in Zürich statt.

Energieserie


